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Ueber die angebliche Unfriichtbarkeit der Frauen,
welche als Zivilliiige zugleich mit einem Kinde

männlichen Geschlechts geboren worden sind, nebst
Bemerkungen über die durchschnittliche Verhältniß-

zahl der kinderlosen Eben.
Von James P. Siinpson, Dr. M» Professor der Geburtshiilfe

an der Universität zii Edinbiirgh tr.

(Schluß.)

Auf den ersten Blick möchte man glauben, daß dieß
Resultat den rücksichtlichder Unfruchtbarkeit der mit Knaben

zugleich gebotenen Zivillingsschwesternherrschenden Volkswir-
ben zwar nicht völligbestätige,aber doch als nicht ganz

ungegründeterscheinen lasse. Ehe wir jedoch diese Ansicht
gelten lassen, müssenwir die Frage beantworten:

»

Wie verhalten sich die linderlosen Chen
Uberhaupt zu den fruchtbaren Eben?

Ueber diesen Punkt habe ich in den statistischen oder

Pl’-I)ssdlvgisel)enSchriften, die ich zu Narbe zu ziehen Gele-

genheit hatte, nur sehr unvollständig-sAuskunft gefunden.
Uch meine persönlichenErkiindigungen bei einigen unserer

.:llsize:eichnetstenStatistik-er blieben ziemlich erfolglos. In
Mc tctionnaire des sciences meåilicales, Vol. Vl.,

Fifchisssxfindet sich eine Angabe, daß Hedin, ein schwe-
mm' soksdlgehdie Bemerkung gemacht habe, daß in sei-

tmke«FmUmSeelenenthaltenden, Kirchsviele auf 10 frucht-

spll Frone
Noch nicht eine unefruchtbarekomme Ferner

behauptet habsaufjvelcheAutoritat bin, wird nicht »gesagi)
Ehe-man zählt-Jl-

in den meisten Gemeinden, die Z- bis 400
- thde man wenigstens 6 — 7 kinderlose

sindenl opnedaß Man den Grund in der körperlichenBe-
schaffenheit der Ehespukeaufzufinden vermöge. Nach dieser
Y«hagpm.ngFNFPC müg Burdach, der fast der ein-
We OchktftstellerUh« Physiologsiezu seyn scheints der dem

.) Vergl auch: Neue Abhcmdkunen d S di en Academie
der Wissenschaften,Bd. xi, SE!mer chwe ich

Ncs 1721. — 621.

sämmtlichen

hunde.

Gegenstande die geringste Aufmerksamkeit geschenkt hat, den

allgemeinen Salz aufgestellt haben, daß unter 50 Ehin niir

eine kinderlos bleibe «').
Um diese Frage durch niimerischeAngaben aufzuklären,

veranstaltete ich in zwei grossen Dörfern, nämlichGrange-
mouih in Stirlingsbire und Bachgate sin West-Lothian, von

denen das eine meist von Sei-leuieii, das andere von Land-

wirthen und Fabrikaibeitern bewohnt wird, eine Volks-

ziihlung ").
«

Folgendes Resultat ergab sich hierbei:
Unter 210 (-209?) Chen zu Grangemouth waren 182

mit Kindern gesegnet; 27 kinderlos, so daß das Verhältniß
dereunfruchtbaren zu den fruchtbaren Ehen sich etwa wie

1 : 10 stellt ’«""«).
Die 27 kinderlosen Ehen hatten sammtlich über 5

Jahre gedauert, und bei allen hatten die Frauen vor dem

45sten Lebensjahre geheitathet.
Ferner waren von den 402 Ehen zu Bathgate 365

mit Kindern gesegnet, 87 Finder-los, so daß unter 11 im

Durchschnitte 1 unfruchtbar war. Zugleich lebten in dem-

selben Dorfe 122 Wittwen, von denen 102 Kinder gebo-
ren hatten, 20 aber kinderlos geblieben waren. Von den

467 Chesraiien und Wittwen waren 4lU

Mütter und 57 kinderlos, so daß also unter sEhen 1 un-

fruchtbar war f)- Von den 57 kinderlosen Frauen waren

6 noch keine 5 Jahre verbeirathet gewesen, und andere 6

O) S. Dr. AlleiuThomsoist s trefflichen Aufsatz über die Zeu-

guiia lGMkkakIVIU in Todd’s Cyclopetlia, Vol. I. p. 478i
die Anmerkung.

.

W) Herr Thomas Girdwood zu Falkirk stellte die ZökgkUITS
in Grangtmvuth und Herr Will. Dick zu Batthke M M.

seinem WOhNOtke für mich an.

sei-) Ja die Zahlen dieser Abhandlung haben siehmsychsFehler
eingelchllchknsJn der auf der folgenden Seite«mlkge·khttlttn
Tabelle sind die auf Grangeniouth bezüglichenmcht dieselben,
wie hier« »D.yebers

f) Die Tvtalzahl der Ehefrauen und Wittwe-i ist nicht365 ..I.
102 - 467- sonder-i 402 H- 122 - 584s .O" Wen wach

477 fruchtbar und 57 unfruchtbar. Bethöltmßzablder Letzte-
kkn iiu den Erster-en - 1 - A. Der Uebers.
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hatten nach dem 45sten Lebensjahre geheirathet. Ziehen
wir diese 12 ab, so haben wir unter 455 Ehen 410frnchts
dare, 45 unfruchtbare, also kommt auf 1075 der ersteren 1

der letzteren Art.

Dergleichen statistischeData sind ungemein schwer auf--
zutreiben,sda, meines Wissens-, nirgends die Kirchenbücher
oder sonstige Documente in der Art geführt werden, daß
man über den fraglichen Punct etwas Triftiges daraus ent-

nehmen könnte. Sonst würde ich gewiß keine Mühe ge-

spart haben, um den Gegenstand durch größereZahlen noch

mehr aufzuklären.Um jedoch meine Schlüsseauf eine brei-

tere Grundlage zu stützen,habe ich die Geschichte von 503

Eben, wie man sie in Sharpe’s Werk über die British

Peekage vom Jahre 1833 angegeben findet, genau durch-

gegangen.

Unter den Ehen der Britischen Pairs waren 401 mit

Kindern gesegnet und 102 kinderlos, oder von den

503 bestehenden Ehen der Britischen Pairie waren

im Jahre 1833 .

74 nach 5 Jahren noch kinderlos geblieben. Von den

Pairs, die noch nicht 5 Jahre lang verheiratbet
gewesen, waren 28 kinderlos, und von diesen 28

waren, nach Burke’s Peerage für’s Jahr
1842, noch

7 ohne Kinder. so daß sich
· 81 als die Totalzahl der kinderlosen Ehen unter 508

Ehen der Pairs ergiebt, daher sich jene zu diesen Verhalten
= 1 : CZ.

Bei der obigenBerechnung sind 8 kinderlose Ehen aus-

geschiedenworden, bei denen der Mann zur Zeit der Ver-

heirathung über 56 Jahre alt war. Diese 8 Ehen müssen

indeß füglichvon der Gesammtzahl der Ehen, 503- abge-

zogen werden, so daß diese auf 495 herabsinkt, und dann

würde sich das Endresultat folgendermaaßen herausstellen:
Unter 495 Ehen der Britischen Pairs waren 81, oder eine

unter 6—;—,kinderlos
«

Das Totalresultat der drei Reihen von Thatsachen,
welche ich in Bettes-f der Durchschnittszahlder unfruchtbaren

Ehen beigebracht habe, ergiebt sich aber aus folgender tabel

lakkschekZusammenstellung:
—

Totalzahl Kinderlose Proportio-
der Ehen Ehen nalzahider

kinderlosen
Eben

Zu Gravgemvuth 202 20 1 : ioz
Zu Bathgate . . 455 45 1 : rog-
JU dir BkikkschmPairie 495 81 1 ; z

1152 146 l: ss

So ergiebtsich denn, daß, wenn unter 10 FMUEUs
die als Zwilling? zugleich Mit Knaben geboren worden sind-
eine unfruchtbar bleibt, dieß die Durchschnittszahlder un-

sruchtbaren Ehen überhauptdUkchMei nicht übersteigt. Und

diesen Schluß würde ich auch dann noch sür genügsambe-

gründethalten, wenn sich bei ZusammenstellungVOU größkm
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Zahlen ergäbe,daß die kinderlosen Eben im Allgemeinen sel-
tener sind, als sich aus obigen Zählungen zu ergeben scheint.
Denn es ist mir nicht unwahrscheinlich, daß in meinen Be-

reelinungen eine größereVerhältnißzabl der unfruchtbaren
Zivillingsschwesternvon Knaben aufgeführtist, als sie sich
in der Wirklichkeit heraus-stellen würde· Denn bei Nachfor-
schungen über Fragen dieser Art erinnert sich Jedskmaml leich-
ter derjenigen Fälle, die dem im Schwange gehenden Volks-

glauben Vorschub leisten, während die Ausnahmen von der

Regel leicht übersehenoder vergessen werd.n. Als ich meine

Untersuchungenbegann, wurden mir ein«e ziemliche Anzahl
von Fällen namhaft gemlchk, die von meinen Berichterstats
tern schon lange als Belege zu der Behauptung, daß der-

gleichen Zwillingsmädchenunfruchtbar seyen, aufgezeichnet
worden waren. Die spätererlangten Nachweisungen blieben

jedoch von dieser einseitigen Auffassungziemlich frei.
Bevor wir die Schlußfolgerungenaus allen beige-

brachten Thatsachen ziehen, wollen wir den Gegenstand aus

noch einem andern Gesichtspunkte betrachten, indem wir an
uns die Frage stellen:

Wie stark ist im Durchschnikke die Frucht-
barkeit der Eben, und wird diese durchschnittli-
cheFruchtbarkeit von den alsZivillinge zugleich
mit einen Knaben geborenen Frauen erreicht?

Verschiedene Statistiker, als Malthus «), Magens-
loch M), Hawkins"·«), Sadlet ""·), Süßmilch H,
Q uetelet H) und Andere -H--s-)haben die durchschnittli-
che Fruchtbarkeit der Ehen in verschiedenen Elimaten und

Ländern berechnet. Nach den Betrachtungen dieser Schrift-
steller beträgt die Durchschnittszahl der Kinder derselben Ehe
im Minimum Z und im Maximum äz bis 5F. In der

sehr gründsichenArbeitBenviston de Chåteauneufs fa)
theilt dieser ausgezeichnete Statistiker nach einer srhk Um-

fangsteichen Reihe von Beobachtungen folgende allgemeine
Angaben mit: .

Im südlichenEuropa kommen auf 100 Eben 457 Kinder,
also auf jede Ehe etwa sitz-; im nördlichenEuropa kommen

Eos
100 Ehen 430 Kinder, ovec im Dukchschvitte auf iede

he 4736s
Hr. Farre H- ü) berechnet die mittlerekFruchtbarkeitder

Eben in England, unter gewöhnlichenUmstandskdWie folng

O) Bssay on tlre Principles 0k POPUIUUM(1803)- p— 224.

") statistics of the Britisli Esnpikei Vol. II. p. Zus«

w) Die-mem- or Meine-i see-neuen p- ZU

ms) The Lea- 0r Papste-noch Vol· Il— p. 880 etc-.

f) Göttliche Ordnung, Th- lll S» 64—

H-) sur Pllomnre ou Essai de Physiquc sodan 1836- T. l.

Hi) Ja dem Berichte ka kZUsSLengl. Commission, welcher
die Untersuchung wegen der Armengeserzeausgetragen wur, v.

J. 1834, findet man mancherlei hin-her gkhdksgk Materialien.

Anhang F· Mittheilungen vom Auslande, und die Tabellen
der Vorrede, S- Konk-

fa) Annales des sciences naturelle-, T. IX. p. 43L Noticc
sur Unten-its ele- ln Påcondits en Europa als comment-e-
rneut du xlx sitze-le.

H- d) S. MaccuicocPS British Bmpike, l. «c·
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Eben Zahl btk Klns Proportional-
M der zahlderKinder

— '«w
fiir jede Ehe

100 420 4126
Jn Betreff Schottlavd’ö giebt Benoiston de Chäs

teaunetif an «)- Daß- nach den Bevölkerungstabellenin 17

Blinden von Sie JOlM Sinrlair’s statistical Accoimt

of scotlriiiil, das Verhriltnisi folgendes sey:
Eben Ball der Kin- Proportional-
Æ

der zahlderKinder
W für jede Ehe

100 430 4136
»

Wie stellt sich nun aber die eheliche Fruchtbarkeit der

Frauen, welche als Zwillinge zugleich mit Knaben geboren
worden? Um diese Frage sogenan, als möglich,zu beant-

worten, habe ich die von 94 solchen Frauen gebotenen Kin-

der iiisammenaddirt Die andern auf meiner Liste besindli-
chen sind nur deßhalb nicht berücksichtigtworden, weil ich
mir über die Zahl der von ihnen gebotenen Kinder keine ge-
raue Auskunft verschaffen konnte. Die Totalzahl der von

den 94 erw.ihnten Frauen gebotenen Kinder beträgt 409,
so daß sich das Verhaltnisi für die Normalzahl 100 folgen-
dermaassen herausstellen würde:

Eben Zahl der Kin- Proportional-
W

der zahlderKinder
Ox- får jede Ehe

100 424 4325

Dagegen hatte in 15 von den 94 Fällen die Mutter

bisjetzt nur ein Kind geboren, indem sie entweder erst l bis

2 Jahre verbeirathet gewesen, oder das Kind ein tineheliches
war. Ziehen irir diese 15 Fülle ad, so erhalten wir 79

Mütter mit 364 Kindern, und berechnen wir nun die

Pkoportioiialxahlwieder nach der Normalzahl von l00 Chen,
sv erhalten wir folgendes Resultat:

Ehen Zahl der Kin- Proportional-
W

der zahldtrKinder
für jede Ehe

W

100 460 4765
«

Die ganze im Obigem vorgetrageiie Untersuchung list
tm neuer Beleg zu dem alten Satze, daß es oft ungemein

Ehr-verheilt, vorgesaßteMeinungen über diesen oder jenen

balänsctdtkErsahrungswissenschaftengründlichzu widerlegen, und

gleichslachtMeinungensich oft, ohne allen genügendenGrund,

d.
m
zufälligbilden. Jm fraglichen Falle widersprechente Thatsachmd

.

zugethan w
em Volksglauben, dem auch ich anfangs

-

. .

als durchaus; denn die von mir gesammeltenMaterialien beweisen i
.

d s All
.

schließenberechtigt-m-
nsofern fie auf a gemeine zu

I) Daß ber M . . .

. .

· enschen die zugleich mit Knaben ge-
boksmnZwmmgsmadchmebenso gegründeteAussicht haben,
Mutter zu werden-.als alle übrigenMädchen
«

2) Das l« gmEl·)estandeebenso fruchtbar sind, oder
km Dukchschmtte e ensoviele Kinder gebären, als unter an-
dern Umständengebotele Frauen.
L———-

lt-) Annales das sciences naturelle-, Ton-. tx. p. 447.
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Z) Daß dasselbt Gesetz der Fruchtbarkeit der weibli-

chen Zwillinge, die zugleich mit männlichen zur Welt ge-

kommen sind, auch für alle, in der Regel, nur ein JUN-

ges geblirende Hanssriugethiere,mit Ausnahme des

Rindes, gültig ist.

Diese, durch das Rind gebildete, Ausnahme ist, in der

That, eines der interessantestenResultate meiner Forschungen.
Denn gewiß ist es ein außerordentlicherUmstand, daß, wenn

eine Kuh in ihrem utekus zugleich ein mannliches und ein

weidliches Kalb trägt, das letztere, in. der Regel, mit un-

entivickelten Geschlerl·-tstl)eilen,aber übrigens vollständig aus-

gebildet, geboren wird; daß diese rudimentrire Beschaffenheit
der Geschlechtstheile nur den weiblichen Zivilling betrifft,
während sich der männliche in allen Beziehungen normal

entwickelt, und daß dieses Fehlfchlagen der Geschlechtstheile
des weiblichen Zwillings, wie es scheint, bei keinem andern,

in der Regel, nur ein Junge-s gebeirendenSaugethiere vor-

kommt, als bei dem Rinde. Das Merkwüidigedieses Um-

standes wird noch durch die Betrachtung erhöht,daß, wenn die

Kuh Zwillinge desselben Geschlechts zur Welt bringt, beide

immer vollkommen entwickelte Geschlechtstheile besitzen und

fortpflanzungsflihig sind. Hält man alle Umstände des Fal-
les gegeneinander, so wird man gestehenmüssen, daß man-

bei dem Studium der abnormen organischen Entivickelungen
wohl kein Beispiel aufsinden dürfte,welches diesem an Son-

derbarkeit und Unerklrirlichkeit an die Seite gestellt werden

könnte. (P.e1inbuisgh meelical and surgical Journal,
CLVIll.. Nr. 81. der neuen Folge. I. Jan. 1844.)

Nachschrift des Uebersetzers Der Verg'eichUUg
halber dürfte es nicht uiiinteressant seyn, zu erfahren, was

meine Erkundigungen über den fraglichen Gegenstandin hie-

siger Gegend (Weimar) für Ergebnisse geliefert haben.

l) In Betreff der Menschenspecies konnte ich nur in

Erfahrung bringen, daß die Volksmeiniing herrsche, von

Zwillingen sey gewöhnlichein Individuum unfruchtbar oder

impvtent, Ohne daß auf die Bedingung, daß die Zwillinge
VtkfchltVtMU Geschlechts sind, ein besonderes Gewicht ge-

legt würde.

2) Das Rind betreffend, eriniierten sich erfahrene
Metzger Und Landwikthh die ich deßhalb befragte, keines

Falles- in welchem eine Kuh aus dem hier in Rede stehen-
den Grunde UkaUchtbar gewesen ware. Gewiß ist, daß das

Fartum in hiesiger Gegend so gut als unbekannt ist. WO-

ran dieß liegt, wäre der Mühe werth, zu untersuchen. Ist
der Grund etwa in der Verschiedenheitder Rindviehracenölt
suchen- Mk lU dem Umstande, daß, weil Zivillingskalth-
in der Regel- schwächiichsind, sie hier zu Lande fes-»me-
großgezogenwerden? Der Fau, daß Kühe Zwillingskalher
thschltdttlm Geschlechtszur Welt bringen, gehöfkIndeß M

httflgtk Gegend zu den eben nicht seltenen Etschtltlutlgew

Z) Daß Schaafmütterein Bock- und ein Schaaflamm
zugleichgtbåkQ ist in den Schafereien dtt Umgegend etwas

Alltägliches, und die von solchen Geburten stammenden
Weibchen eignen sich zur Foktpfcanzung durchaus so gut-
wie andere.

5 .
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4) Wis die Ziegen betrifft, so läßt sich der obige
Aufsatz, nach den im hiesigen Lande, sowohl an der gemei-
nen, als an der Angora- und Kirghisischen Ziege gemachten,
Erfahrungen dahin ergänzen,daß die Zickchen, welche zugleich
mit Böckchen gelamnit werden, durchaus ebenso f.uchtbar
sind, als die einzeln, oder mit Jungen desselben Geschlechts
gelammten.

Ueber die Wasser- und die Blutgefäße der

Schirniquallen.
Vergleichen wir die Ansichten der Schriftsteller über

die Bedeutung der Gefäße oder Canäle, welche von dem

Magen der Schirmguallen nach dem Rande der Scheibe ver-

laufen und sich dort entweder verästelnoder in ein Ringen-
fäß münden, so ist es grwß auffallend, wie äußerst verschie-
den voneinander dieselben sind. Räaiimur erklärt sit für

Analoga der .Blutgefäße, welche ein eigenthümlichesWasser
führen, O. F. Müller nennt sie verme, Ofen deutet

sie als Milchgefäßeoder Saugadern, Blainville spricht
ihnen eine theilweise Analogie in der Function mit dem

wasserführendenGefäßshstemeder Radiaten zu, Ehrenberg
endlich hält sie, wenigstens zum Trieih für unmittelbare

Anhänge und Theile des Magens. Jede dieser Angaben hat

Etwas für sich, erregt aber viele Bedenken und Zweifel,
wenn man sucht, sich eine deutliche Vorstellung von der

ganzen Organisation der Skhirmquallen zu machen.

Ich habe im verflossenen Herbst in Triest Gelegen-
heit gehabt, verschiedene Gattungen von Schirmquallen zu

untersuchen und besonders kleinere, welche sich vorzüglich

dazu eignen, eine Uebersicht über den ganzen Bau und über

die Verbindung der einzelnen Systeme zu gewähren. Es

waren die Gattungen Geryonia, Cytaeis, Polyxenia,
Ephyka und Cephea. Ich will hier die Resultate mei-

ner Untersuchungen über den genannten Gegenstand nur kurz
andeuten. und behalte mir eine weitere Besprechiing für
meine »Hu-sue Tergestivae« vor.

erwohl die bezeichneten Gattungen in Bezug auf dir

Gestalt des Magens und die Anordnung der Wassergefääe
seht Verschieden voneinander sind, so gleichen sit sich, niit

Ausnahme der let-tm- doch alle darin, dasi die Röhre-n der.

Wisssrgrfrißevon der M.ige-Ihöhledurch eine Scheidewand-

welche mit einer verschließbarenOeffnung versehen ist« gr-

trennt werden. Der Magen von Geryonia, von welcher

Gattung ich drei Arten beobachtete, befindet sich in dtk

Spnze Des conischen Seien-s. iDie bisher ais Migen be-

trachkikm Okiiani Von kugel-, herz- oder blattförmigrkGr-

stalt sind dir Gtschlechtsorgane Jch fand sie in TUISSZJ
renz und kennkt dsi den Männchen die Spermatozoen« bei

den Weibchen die Eier genau untersuchen.) Der MAFIM
hat an seinem GkUUV-’Vitk stumpfe, warzenähnlichekaksiidh
die von dem Anfangi dir Wassekgtsäsieumschlossen werden-

Jedek solcher Fortsalz hat eine kleine Oeffnung, durch ivelche

die Cp:kemenke in die Wassergefäßeaustreten können. Letz-
tere laufen vom Magen nUS UM Skitlit in die Höhe, gehen
in einem Bogen zwischen den zwtikheiiigtn Geschlecht-Jema-
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nen durch und münden in das Wasserkinggefäßdes Scheibe-i-
randes. Bei der Gattung Cy«taeis, von der ich ebenfalls
drei Arten untersuchte, kommen die Wassergefäßeaus einem

gemeinschxftlichen Sacke, welcher den Grund des Magens
uinschließt. Ob hier ebenfalls vier Oeffniingen im Magen-
grnnde oder nur eine vorhanden sey, getraue ich mir nicht
zu entscheiden Die Geschlechtstheile liegen dicht am Magen,
deßhalb laufen die Wassergefäßeohne Unterbrechung in ei-

nem mäßigenBogen in das Ringgrfäß des Randes. Die

Magenzacken von Polyxenia liege-i in dem Anfange der

Bogengefäße,welche unter dem Anfange der Randfäden weg

zum Ringgefiißelaufen. Da die teue, ivo das Wasser-
gefäß an der Spitze der Magenzacke aniiegt, sich gerade
unter dem Randfaden besindet, so kann man nur selten deut-

lich sehen, wo dei- Magen aufhört; doch bemerkt man leicht,
daß die von den Wimpern bewegten Kügelchennur bis zu
einer gewissen Stille geben und dann wieder umkehren.
Ephyisa hat sehr weite ·Wassergefäße.Ihre Anfänge um-

fassen die acht gi«ößerrn-stumpfe-nMagenzacken, welche den

Lippen entsprechen. Das Ende jeder Magenziicke-"d. h. die

Scheidewand zwischen Magen und Wassekgpfzk ist sehr denk-

lich. -—" Diese Beobachtungen, zusammengestellt mit den

Untersuchungen, welche ich über den Bau der Rippenquallen
in diesen Bätrern mittheilte, reichen wohl hin zu erklären,
wie es kommt, daß die Wassergefäßezuweilen Exckemente
enthalten, und daß Farbestoffe, welche in den Magen injicikt
werden, auch in die Wassergefißegelangen

Alle Wassergefiiße,sowohl Bogen- als Ringgefäßewer-

den von Blutgefäßenbegleitet. Letztere enthalten eine farb-
lose Flüssigkeit, in welcher runde, helle, schwach gekörnte
Körperchenvon 315 bis Yzzm Durchmessersuspendirt sind;
verdünnte Säuren bringen dieselbe zum Gerinnen, und die

Gefäße werden dadurch äußerstdeutlich. Während sich in
allen Wassergefäßendie lebhafteste Fiimmerbewegung findet,
konnte ich in den Blutgefäßen nicht die geringsteSpuk VVU

derselben bemerken. Die Bewegung der Kügrlchen ist so
Mist- dnß ich bei der gewöhnlichenUnruhe dir Thiere über
die Richtung, welche sie nehmen, nichts rrmitteln konnte.

Bei Geryonia entstehen die Blutgrfiißr M dtn Vier Seiten

des Magens und begeben sich UM Magen-Runde ZU den

Wisserg-sfäßen,an welche sie sich sO EIN-Hin- daß sit Einen

geschlossenenCylinder bilden, in ähnlicherWckish wie die

Lymphgefäszedie Capillargefiißtdes Frosches umschließen.
Sie begleiten die BogengefiißedutchDis Gesaiiechtsiheiie
hindurch und münden ebenfalls in ein Ringgesåß,welches
das Wasserringgefäßumhüllt. Bei Polyxenia scheinen sie
aus einem breiten Gefäße zu rnistthtM welches rings um

den Rand des Magens läuft Und iII alle Zacken und Bie-

gungen desselben eingeht. Im Uebrian verhalten sie sich
wie bei Geryonia. Auch bei Ephyra läuft um den Rand
des Magens ein breites Gefäß, die das-aus entspringenden
Blutgefäßeliegen in den Lappen zu beide-n Seiten der brei-
ten Wassergefäsieund scheinen sich in den Enden der Lap-
pen zu verasteln Eine besondere Betrachtung verdient das

Verdaiiungs- Athmungs- Und Gefzßsystkmvon Cepsxea»
Was ich aus der Untersuchungdes einzigen Exemplar-H-
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welches mir zu Gebote stand- in Bezug auf die Verbindung
der drei genannten Systeme schöpfenkennte-, besteht in Fol-
gendem. Die Mägell befinden sich in den Cotyledonen und

stehen durch einen Gang- welcher im Stiele liegt. mit den

Gefäßen in der Substanz und den häutigenAusbreitungen
der Arme in VtkbanUUg. Jn den Rändern der Armlappen
sieht man ein Netz Von braunen Gefäßen, von welchen stär-
keke Aeste nach der Basis der Arme zu aus-gehen. Die

Aeste verbinden sich zu immer stärkerenGeilisiem und diese

gehen zu einem Ringgefäße,welches zwischen der Scheibe
und der Basis der Arme liegt. Sie treten von Unten in

dasselbtz Mehr nach Außen und Oben münden ebenfalls Gr-

såße in dasselbe-, welche aus einem Netze entsprungen sind,
das an der unteren Seite des Scheibenrandes liegt. Die
Gefäße in den Armen enthielten zweierlei Substanzenz in

der Mitte befand sich nach der ganzen Länge des Gefäßes
eine graulichweiße bröckligeMasse und zu beiden Seiten
eine braune Flüssigkeit. Strich man mit dem Finger auf
dem Gefäße hin, so bewegten sich beide Substanzen, ohne
sich zu vermischen. Die weiße trat in das Ringgefäß und

durch einzelne Oeffnungen in die Höhle unter der Mitte der

Scheibe-. Die braune trat ebenfalls in ein Ringgefäß, wel-

ches an der äußeren Seite des ersteren dicht angelagert ist,
kam aber niemals in die Höhle-. Die nähere Untersuchung
zeigte, daß beide Substanzen durch eine dünne Haut von-

einander getrennt rvaren. In den Gefäßen, welche die grau-
lich- weis-e Masse (Crrremente) enthielten, fand ich Flim-
rnerbewegung, in den mit der braunen Flüssigkeit gefüllten
nicht. Die Farbe der letzten Flüssigksitrührte von braunen

Kügelchenher, welche Itz« messen, einen runden Kern und

doppelten Randschatten haben.
So wenige Gattungen von Schirmquallen diese Unter-

suchungen auch umfassen, und so unvollständigsie zum Theil

sind, so geht doch daraus hervor, daß bei den Schirmquals
len ebenso, wie bei den Rippenquallent 1.) die Wasser-ge-
fäße als Athemorgane zu betrachten und 2.) eigene für den

ErnährungssaftlBlut oder Lymphel bestimmte Gefäße vor-

handen sind. Zugleich erscheinen sie mir als eine weitere

62l. XXlX. ö. 74

Bestätigungder früher schon ausgesprochenen Ansicht, daß
die Circulation der NahrungssäftefBlur oder Lymphe) nie

durch Flimmerbewegnng vermittelt wird.

München im Januar 1844.

Fr. Will.

Niisoellem
Ein Beispiel, daß der Blitz eine Uhr in dckTafche

eines Mannes schmolz, ohne diesen selbst zu verletzen,
theilt G. W. Spruch Bsq , in denl Bein-b. new Phil. Innre-an
0i:t. 1848 bis J..n. 1844., mit. Wahre-d eines heftigen Gewit-
ters schlug der Blitz in ein Fisciirt·brot, das nach Midhell ans
b n Schetlandsinieln gehörte-. Der Blitz traf und zersplittertr den

Mast und schmolz die Uhr in der Tasche eines neben demselben sitzen-
den Mannes, der durchaus unbeschädigtblieb, und dessen Kleider

nicht einmal verletzt wurden. Daß seiner Uhr ein Unglück begeg-
net sey, erfuhr er nicht eher, als bis er danach sehen wollte, wo

er denn einen geschmolzenen Metallklumpen in seiner Tasche fand.

Von elektrischen Geräuschen, die man auf den Al-

prn hört, berichtet Professor Forbes in seinen Reisen dnrch die

Alpen, p. 322., Folgendes: «Endlich verließen wir den Glrtscher
und betraten einen keineswegs deutlichen Pfad, der nach den Senn-
bütten von Breuil führt. Die Luft war- sehr bewegt, der Boden
mit balbaufgethautem Schnee-e bedeckt, und es begann zu hageln.
Wir befanden uns etwa 1500 Fuß unter dem Bergpasse und 9000

Fuß über der Meeresflächc, als ich einen eigenthürnlichcnTon ver-

nahm, der von dem Alpenstotte auszugehen schien, den ich in der

Hand trug. Jch fragte den mir zunächst befindlichen Führer, ob

er etwas gehört bade-, und woher der Ton rühre Diese Leutchen
wissen sich immer zu helfen, wenn man sie um den Grund von

Etwas befragt, aber freilich oft unbeholfen genug. Mein Führer
erwiderte ganz trocken, das Rauschen des Stockes rübre unstreitig
daher-, daß ritt Wurm im Jssnern desselben nage! Ich kehrte nud

ben Stock um, so daß die Spitze nach Oben gerichtet war-, uns

gleich befand sich der Wurm am andern Ende. Als ich dir Hand
über den Kopf hielt, ging von meinen Fingern ein zischenderTon

ans. Wir befanden uns offenbar einer Gewitterwolke so naht-, daß
wir mit indurirter Clettricitöt grichwänaertwarem Bald bemerkte

ich, daß alle scharfkantigen Steine unt-uns her, gleich Spitzen in

der Nähe einer traftigen Elektrisirinaschine, zischten. Jch benach-

kichtigtc meine Gefährten von unserer Lage, und bat Damatter,
seinen Regenschirm niederzulassen, in dessen blanke Messingspitze der

Blitz leicht einschlagenkönnt-. Kaum hatte er meinen Rath befolgt,
als ein Donnerschlag Ohne Blitz erfolgte.« (Eeiinb. new Philos.

Journ., Oct. 1843 — Jan. 1844.) —

.

LI-

Heilkunde.

antkslichungenüber den Gefaßmangel nnd die

eigenthumltchegleichförmigeWeise der Organisation
Und Nutrition gewisser Gewebe.

Von Dr. J. Toynbee.

fhierzu die Figuren »k. ist« .

·

-

see VI
S Io. auf der nilt Nr. 617. sNr. r die

UVEZE ausgegebenen Tafel.)

J",dekEmtmkung spricht der Verfasser zunächstüber
den EknabkungspkocißM den thierischen Geweben, welche
von Blutgefästendurchsingwerden« indem er darauf hin-
deutet, daß selbst bei Ihnen Ein bedeutenderTheil des Ge-

webes ernährtwird, ohne mit Blutgefåßm in Berührung

zu stehen Diese Betrachtung führt ihn auf die Weise der

Ernährung bei den gefäßlosenGeweben, welche in folgende
drei Classen zersallenz

l) Gelenkknorpelund Sehnenfaferknorpel. «

L) Die Hornhaut, Kkvstaillinse und der Glaskorpek,
Z) Die Anhängeder epidermis, nämlich das epi-

theliums die epjdekinis die Nägel, Klauen- Hufe- Haare-
Borsten, Federn, Hörner und Zähne.

Der Verfasser zeigt darauf, daß die gehörigeAktion
der Organe-« du deren Zusammensetzung Iene Gewebe hei-

Mgilb Mit ihrer Vasrularität unvereinbae sey· Zum Be-
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weise für die Gefäßlosigkeitdieser Gewebe, behauptet er,
durch Iniectionen dargethan zu haben, daß die Llrteriem
welche, nach der Ansicht frühererAnatomem in die Sub-

stanz derselben eindringen sollten, sey es als seröseGefäße,
seh es als rothes Blut führendeGefäße, welche für die Jn-
jection zu klein sind, in Venen endigen, bevor sie jene er-

reichen; er zeigt auch, daß rund unt diese gefäßlosenGe-

webe zahlreiche Gesäßwindungen, bedeutende Erweiterungen
und verwickelte Blutgefcisinehesich finden, welche nach seiner
Ansicht dazu dienen, das Fortströmen des Blutes anzuhalten,
und eine große Menge desselben langsam um diese Gewebe

herum cirruliren zu lassen, so daß die Nahrungsstitssigkeit
in sie eindringen und in ihnen verbreitet werden kann. Der

Verfasser giebt an, daß alle gesäßlosenGewebe eine analoge
Structur besitzen, und daß sie aus Körperrhenbestehen wel-

chen er die Ausführung sehr wichtiger Funetionm bei dem

Ernährungsprocesseiuschreibt, indem sie nämlich durchweg
rirculiren, und vielleicht die Beschaffenheit der Nahrungs-

slüssigkeitverändern, welche durch die Blutgefäße an ihre

Peripherie gebracht wird. Er führt dann Thatsachen aus,
um die activen und vitalen Eigenthümlichkeitendieser Kör-

perchen zu beweisen, und schließt seine Einleitung mit der

Behauptung, daß der einzige Unterschiedin der Weise der

Ernährung bei Geweben, welchevBlutgefäßehaben, und de-

nen, welche sie nicht besitzen, darin zu bestehen scheine daß
bei den erstern die sie ernährende Flüssigkeit aus dem

Blute kommt, welches durch die in ihrer Substanz enthal-
tenen Capillargefäßecirtulirt, während bei den letztern die

Nahrungstüssigkeit in sie aus den großen nnd erweiterten

Gefäßen ausschwitzt, welche um sie herum sich verbreiten,
und daß in beiden die Partikelchen, aus welchen die Gewebe

zusammengesetzt sind, aus dieser Flüssigkeitdie sie ernähren-
den Elemente entnehmen.

Der Verfasser geht dann zur Untersuchung der Struc-

tur und Nutritionsweise der verschiedenen Gewebe aus den

drei Eiassen über. Bei der ersten Classe wird die Entwicke-

lung des Gelenkknorpels während seiner verschiedenen Sta-

dien und- in den verschiedenen Lebensperioden beschrieben.
Zahlreiche Durchschnitte des Eies -und des foetus werden

gegeben, um das erste Stadium deutlich zU machen-
in Welchem, wie der Verfasser zeigt, keine Gefäße in die

Substanz der ein Gelenk zusammensetzenden Gewebe eintre-

ten, sondern die dasselbe treffenden Veränderungen werden

durch die aus den großen Blutgesäßen, von denen ein jedes
Geleite umgeben ist, kommende Flüssigkeit bewirkt. Im

zweiten Stadium der Entwickelung des Gelenkknotpels
wird del« Epiphysenknorpelallmälig in Canäle ausgehöhlt-
in welchen sich Blutgefäßeverbreiten, welche gegen die be-

festigte Flächedes Gelenkknorpelshin ronvergiren: in diesem

Stadium werden auch Gefäße über einen bedeutenden Theil
der freien Flächedes Knotpels zwischen diesem und der Syf
novialmembran verlängert—Im dritten Stadium- ski-
wie es sich bei Erwachseilen Milc- wikd der Epiphysenknor-
pel in Knochenzellen UMSEIVAUWVDiese enthalten große
und sehkszahckeicheBliitgefaße- Welche sich durch ihre ganze
Höhlungverzweigen und von dem ·Gelenkknorpel,durch eine
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sehr sein-e aber vollständigeKnochenplatte, die Gelenklamelle,
getrennt werden, welche aus tKötperchenbesteht, und nach

des Verfassers Ansicht ist die vorzüglichsteQuelle der Et-

nährung für den Gelenkknorpel die aus den großenBlut-

gefäßen der Zellen herkommende Nahrungssliissigteit, welche

durch die Gelenklarnelle hindurchdringt. Die freie Fläche des

ausgebildeten Gelenkknorpels wird von Gefäßen ernährt, welche

sich eine kurze Strecke weit über den Rand derselben und

zwischen denselben und der Synovialmembran hin ausdehnen.

(Es ist sehr wahrscheinlich- daß die Synovie, eine stark ani-

malisirte Flüssigkeit,einigen Antheil an der Ernährung der

Gelenkknorpelhat, besonders wenn man erwägt, daß Gelenk-

mäuse,ohne Anheftung an die Synovialmembmn, in ihr sich
entwickeln und bewegen.) Es ist gewiß, daß die so ange-
ordneten Gefäße nicht in die Substanz des Gelenlknorpels
dringen, da die Arterien an der Peripherie des letzteren in

Venen endigen. Jn dieser Lage bilden die Arterien auf sol-
gende Weise mit den Venen ein continuumz erstens da-

durch, daß sie alle in einem einzigen Gefäße endigen, ähn-
lich dem Terminalsinus in der area vasculosa des Hühn-
chens, aus welchem die Venen entspringen; zweitens gehen
die Arterien in erweiterte Höhlenüber, aus denen die Ve-
nen hervorgehen, und endlich laufen die beiden Gefäßteihen
tontinuirlich in einander über, vermittelst verschiedenartig ge-
bildeter Löcher-, und die Aufgabe aller dieser Modificationen
besteht wohl darin, eine bedeutende Menge Blut langsam
in der Nähe des Gelenkknorpels rirculiren zu lassen.

Der Verfasser deutet darauf das Vorhandensei)n feiner
Röhren an, welche den befestigten Theil des Gelenkknorpels
durchziehen, und schreibt ihnen die Function zu, die aus

den Gesäßen der Zellen entnommene Nahrungsslüssigkeitdurch
die Substanz zu befördern; er zeigt auch, daß Gelenkknor-

pel mit zunehmenden Jahren dünner werden, und daß diese
Veränderungdurch ihre allmäligeUmwandlung in Knochen
vor sich gehe.

«

Faserknorpel bilden das zweite Gewebe der ersten Classez
sie werden vom Verfasser in zwei Elassen gekheilh Von de-

nen die eine nicht mit einer Synovialmembran bedeckt ist,
die andere an jeder Fläche mit derselben ausgekleidet ist«
Die Structur det Faserknorpel wird nun genau UUkSksUchb
und der Verfasser machte, um zu einementscheidenden Re-

sultate in Betreff dieses Gegenstandisi Ub« VM die Anatos

men aller Zeiten so verschiedener Ansicht waren, zu kommen,

zahlreiche Sectionen von Fasekkaokpel Vekschiedener Thierrlas-
sen zu verschiedenen Perioden ihkek Entwickelung,deren Er-

gebniß nun vorliegt. Er zeigt, daß DiesesGewebe aus inbr-

peligen Körperchenund aus FaseM bestehe, von denen die

letzteren bei Erwachsenen, die ersteren im Kindesalter vor-

herrschen, und daß während des Lebens die Körperchenall-

mälig in Fasern umgewandelt werden. Er spricht sich nun
ausführlich über die Vascularität dieser Knorpel aus und

behauptet, auf zahlreiche Untersuchungengestützt,daß Blut-
gesäßenur in der Faserportion enthalten seyen, welche die
Funktion haben- den knotpeligenTheil zu ernähren, welches-,
da er dem Drucke und der Erschütkekxmgbloßgestelltist, keine

Gefäßehat.
«
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Die come-r, lens crystallina und der bumor vi-

treus gehörenzur zweiten Classe der gefäßlosenGewebe.

l) Die Structur »derHornhaut ist sehr lose, und

sie enthält nur wenig depkkchen, gemischt mit glänzenden
Fasern. Der Vekftlsskk bekämpftdie Ansichten zu Gunsten
der Vaseularität versile Und zeigt, daß die an ihrer Pe-
ripherie ronvergirendenBlutgefäßeauf zweifache Weise an-

geordnet sindi diejenigle aus denen vorzüglichdie Nahrungs-
flüssigkeitkommt, und welche nach ihrer Lage aktt. seist-o-
tiooscomeales genannt werden können, sind groß und

zahlreich;sie liegen in der Substanz der sclerotica, con-

vergiren gegen den Puncr hin, wo die sciersotica sich mit
der cloknka verbindet, und gehen daselbst rontinuirlich in

die ruckwartslaufendenVenen über. Eine zweite Reihe, die
akti. cotgunctivo - corneales laufen über eine kleine
Strecke der Oberflächeder come-r hin, wo sie ein schma-
les Band bilden; sie endigen, indem sie mit den Venen
Schnüre bilden, und dringen nicht in die Substanz der

Hornhaut ein.

2) Die Krystalllinse besteht aus Körperchen,von wel-

chendie Faserstrahlen gebildet werden. Die art. centralis
ketmae ernährt dieses Organs sie verästeltsich an der hin-
teren Fläche der Kapsel in der Gestalt großer Zweige, wel-

che rund urn die Peripherie herumlaufen, wo sie gerade
werden, und damit endigen, daß ste mit den Benenstrahlen
Schlingen bilden.

Z) Der Glaskörper zeigt keine Spur von Gefä-
ßen, und man findet keine Zweige der akt. ceatkalis re-

tinae darin, wie mehrere Anatomen geglaubt haben. Der

Verfasser ist der Ansicht, daß die Ernährung dieser Gewebe

durch die gefäßreichenCiliarfortsälzeder cborioidea bewirkt

werde, und daß die aus den letzteren kommende Flüs-
sigkeit durch die Substanz vermittelst Körperchenverbreitet

werde, aus welchen diese Membran besteht, wobei der halb-
fiüssigeZustand des Organs zu Hülfe kommt.

Die dritte Classe der gefäßlosenGewebe bilden die Epi-
dermalanhänge.Der Verfasser beschreibt sie alle als aus Kör-

Pkkchen zusammengesetzt, weiche da, wo sie mit dem gefäßreichen
chorion in Berührung stehen, rund und weich sind, zusam-
mengedrücktund abgeflacht dagegen, wo sie weiter von dem-

selbenentfernt sind. Er weist in dem Hufe des Pferdes
feine Canäle nach, welche, wie er glaubt, Flüssigkeitdurch-

kahtemund behauptet, daß die Schweißranäle des Menschen
eme den Spiralgefäßender Pflanzen analoge Structur be-

FßexäokdUch hier dienen die vielen Modisicationender Ge-

n
UUUS dazu, eine großeMenge Blut herankommen

nd langsam um das Gewebe herum cirruliren zu lassen-
der Verfasser schkksßtauch hieran die Bemerkun über die
bemerkenswerthenvitalen Ei thüml"chk·t d·

g
«

l
Gewebe an.

gen I ei en ieser gefaßosen

Absichkufwgklsfegiebt»der Verfasser an, daß es seine
g y« W M physiologischesGesetz·zu begrün-

den, daßOrganeernährtwerden und wachsen können ohne
daßBlutscfaße m chr« SubstanzVorkommen. — DieAnl-
IVMVUUSdissks Gesetzesauf das Studium der Chirurgie
m Bezug auf die Uklachm der Weiterverbreitungder Gefäße
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in die gefäßlosenGewebe bei krankhaftenZuständenderselben
und aus die Maaßregelrn welche zur Bekhüiung und Hei-
lung der davon abhängigenAffectionen zu ergreifen sind —

als auch auf Pathologie in der Untersuchung der Be-

schaffenheitkrankhafterGewebe, besonders oek gefåßwsm,wird,

nach des Verfassers Ueberzeugung, nicht nuk Von wissenschaft-
lichem Interesse seyn, sondern auch practischen Vorthril ge-

währen.
Erklärungder Abbildungen.

Figur 4. Ein Queerdurchschnitt des unteren Endes

des Oberschenkels, bedeutend vergrößert.
Jl. Die unwegsame Knochenschicht (Gelenklamelle).
B. Die festen Verticalfasern der Zellen an der Ober-

flächeder Knochenlamellen.

Figur 5. Durchschnitt eines Theiles des unteren

Endes des Oberschenkels, welcher das Verhältniß der Blut-

gefäße eines Knochenszu dem denselben bedeckenden Knor-

«pelzeigt.
Jl. Der Gelenkknorpel. B. Die Gelenklamelle. C.

Die Blutgefäßeder Zellen.
Figur 6. Gefäße zwischen der Synovialhaut und

dem Rande des Gelenkknorpels am condylus ossis femm-

ris in der Geburtsperiode.
J. Gelenkknorpel. B. Rand desselben. C. Sy-

novialmembran. D. Das einzelne Gefäß, in welchem die

Arterien endigen; er Arterien, v Benen.

Figur 7. Ein Theil des inneren halbmondförmigen
Faserknorpels am Kniegelenke.

J. Der freie innere Rand des Faserknorpels. B.

Der wahre KnorpeL C. Die Gränzlinie zwischen dem

Knorpel und Faserknorpel. D. Der faserknorpeligeTheil;

a, Arterie, O, Vene·

Figur 8. Die Gefäße, welche in der Substanz der

sclerotica liegen und sich dem Rande der Hornhaut nä-

hern (artet·ia sclekotico- cornealis).
Jl. Cornea. B. Gränzliniezwischen cornea und

solekotica. C. solekoticaz ex, Arterie, V, Vene.

Figur 9. Die Gefäße, welche eine gewisse Strecke

weit auf die Oberflächeder comea verlaufen zwischen derselben
und der conjunotiva (ar·t. oonjunctivo—oorneules).

zi. Corn6a. B. Art. conjrmctiv0-come-des
U. scleroticaz LI, Arteriez e), Vene.

Figur 10. Vertheilung der Blutgefäße, welche die

Linse ernähren. Menschlicherfoetus.

J. VOkdkkfcåcheder Linse. B. Endzweige der eilst-
oentralis retinae. C. Umfang der Linsez re, Akteur-

O, Vene. »(L0ndonMedioal Gazettc.)

Ein Fall von sehr schmerzhafter rallösek Ulosls
der Füße.

Von Dr. Payan zu Ali-·

Es ist bekannt, daß Aiibekt in seinemWskktüber
autkrankheiten unter dem Namen tylosrs einen Krank-

heitszustlmdcheschriehwelcher sich chakackekistrtdurch trockne-

harte, lamellöse,bewegliche oder unbewegliche- Masse MU-
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eheriingen in der Zellgewebsschichtder H.iut, vor;-üglichan

der Fitiupitze und an den Zehen und fast immer durch Druck

der Schuhe oder Stiefel erzeugt wird. Es ist ferner be-,
kannt, daß er drei Arten Von tylosis unterschied, nämijxy
die schmielige (goinplienx) lylosis, allgemein unter dem

Namen Huhneraugen bekannt, die blasiqetylosis, ge-

meiniglich ognon genannt, und die eallose t.ylosi.s, welche

vorzüglich ihren Sitz auf der Fußspihe hat, immer aus über-

einanderliegenden Evidermisschichten besteht, und deßwegen

so benannt wird, weil sie sich durch tallöseOlsetslåchenvon

Verschiedene-rAusdehnung characterisirt.

Ich will in Folgendeni einen Fall der letzten Varietät,
socvie die Behandlung -mitiheilen, durch welche ich die be-

untuhige den Symptome, von denen die ziffection begleitet
innr, bekämpfen konnte.

Während des letzten Sommers wurde ich von dem Marquis
b S , einem ungefahr 45 Jahre alten Manne, wegen eines Ue-

bels um Rath gefragt, welches, anscheinend von geringer Bedeu-

t.mg, ihm seit einiger seit gro,;e Beschwerden beim Gehen verlirs

flehte-, ja sonar dassele ganz unmöglich machte-. Bei nähererPe-
sishtigung fand ich die Fußfohle zum großen Theile mit ziemlich
breiten und stellenweise ziemlich dicken Callosixäten bedeckt, nament-

lich an den Stellen, wo die Fußsohle bei’m Gehen die FußbthF
rkitng beruht-L An den übrigen Stellen ringegen mußte man die

F inheit der Haut und die Zartheit der wider-ais bewundern,«ivas
einen merklichen Contrast mit den Callositåten machte. Uebrigens
war bei csiesein Subjecte eine so große Anlage zur Entstehung die-.

ser Verhärtungen der Obernaut, daß ein, selbst sehr geringer, je-
doch einige Zeit lang fortgesetzter Druck auf einer Stelle der Hind-
flache eine solche erzeugte. Trug er einige Tage lang einen Stock

und stürzteer, wie es ziiivei en zu geshehen pflegt, den Kopf auf
die Hand und diese wieder auf den Stock, so war er gewiß, daß
sich an dieser Stelle ein callöser und, je nach der langen Dauer der

coiuprimsrendeu Ursabe, verschieden dicker callöser Fleck entwickeln

werde. Am Meisten jedoch beklagte sich·der Kranke über außer-

ordentliche Schmerzhaftigkeit der Fußsohlen, die so groß war, daß
ein Spaziergang für ihn eine Marter war-

Wollte er ausgehen so setzte er den Fuß sehr vorsichtig auf

den Baden auf, weil er sonst das Gefühl hatte, ais wären ihm

tausend Nadeln tief in den Fuß gedrungen, oder als werde ihm

die Haut dieser Körprstelle durchrissen. Es waren alle möglichen
Fußbekleidungen versucht erdtm Um dieser außerordentlichen Em-

pfindlichkeit abzlihelfeu, und die Calloiitäten waren wiederholt mit

großer Vorsicht abgetragen worden- Auch wurden, bevor ich tou-

sultirt wurde, mehrere Salben und fette Körper-, sowie ertveichknde
Fußbäder, aber iohne Erleichterung, angewendet. Eudlitb qlaubtc
OUb ein Arzt aus der Hirtnäckiqteit und Schmerzhafkkgktkkdes

Uebels auf eine Hautkrankheit schließen zu müssen und schlug tin

allgemeines antiherpetisches Verfahren ein. Auch die Mittel- welche
ich anfMgs verordnete, wie eine Salbe mit Belladonnaertract zum
Einreiben an den Fußsohlen, ferner Fußbäder mit einer starken

Mollnkvpfklbkochungund ölige und andere Fomentationen brachten-
keine EklelchkkkmkssJndlß waren an den Fußsohlen keine Rfsse
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oder Spalten zu bemerken,- wie sie in anderen Fällen voriamenz
und All-s wies darauf hin, daß die Schmerzen von einer Erwei-

terung der Gefäße der iiber den Callositaten ausgebreitelen Haut
herruhrteu, ivslche letzte wegen der Gegenwart der Calleiitaten sich
nicht hinreichend ausbreiten konnte, weßhalb eine sehr schmerzhafte
Neizung erfolgte· Anat-trieben durch die Bitten des Kranken, ihm
durch ein Mittel einen ztlstalld zu beseitigen, welcher, wenn er sich
nur noch ein Wenig ver-schlimmern ihn ganz biilslos matt-en wirde,
rieth ich ihm, da bereits auch einige Mineralbädrr unserer Stadt

vergebens angewandt waren, endlich den Gebrauch altalischek Fuß-
bader, und zwar mittelst der Lange ans der Asche vom Holze der
Weinreben. Gleich nach dem ersten dieser Fußboder fublte der
Kranke die auffallendste Besserung, man konnte leicht eine Ver-

minderung der Empfindlichkeit an den Füßen wahrnehmen, und nach
einer Woche-, oder nach acht Fußoädern schritt unser Kranter auf
dem Straßenpslaster unserer Stadt ohne Schmerz und mit einer
Leichtigkeit einher, kvie je zuvor. Seit jener Zeit bat Herr v. S.
das Mittel von Zeit zu »Zeic,lediqlicb in der Absicht, angewendet-
um der Wiederkehr des Uksblls vorzubeugen Erst neuerdings be-
richtete er mir, daß er ohne irgend eine llnbequenilichkeit viel ge-
ben könne, sich auf die Jagd brgebe n. s. w. eRevue unsel»
Jain 1843.)

Nliscellew

Ein schnelles und einfaches Mittel, Kinder von

den angeborenen erectilen G«esch1vulsten,sogenann-
ten Mllktcrmalekl, Oder iiaevl make-rni, zu befreien,
hat Dr. Lafargue zu Saint: Emilioii, der Academie der Wissen-
schaften zu Paris, in deren Sitzung vom 29. Januar-, mitgetheilt.
Es besteht darin- daß nxan in die Oberfläche und den umrseis dkk
kleinen Geschwulst mit einer, in Croidnöl getauchten, Lancltte fünf
bis sechs Stiche bewirkt. Man verfährt dabei genau wie bei’m

Vattinirem Jeder Stich bildet alsbald eine große Blatter, welche
sih in 36 Stunden in eine schöne spustel verwandelt, die in allen
Stücken einem Blutschwåren (cl·)u) gleicht. Indem die Pusteln zu-
sammensließen, entsteht eine, au der Basis rothe, heiße- schmerz-
hafte, barte Geschwulst, auf deren Gipfel si«chein weißer Fladen
btsindet, und die das gauie erectile Gewebe einnimmt lind zerstört,
überhaupt mit dem gutartigen nntlieax viel Aehnlichkeit bat. Zwei
Tage später reinigt sich die Geschwulst, und anstatt des»Mutter-
males bemerkt man ein Geschwirr, daß man auf gewöhnlicheWeise
zu behandeln hat. Eine größereAnzahl von Stichen kann man

aubringen, wenn man sieh, statt des Crotonöls, einer wurmte-ir-
ten Auflösung von Takt-trug siihiaing bedient; »dennTit so erzeug-
ten Pusteln sind weit kleiner. Diese Methode GUkaWie Man sicht-
ziemlich auf Dasselbe hinaus, wie die, wo man bei noch nicht ge-
imvften Kindern dergleichen Geschwülste JMI KUDPDckeMyMPhe
impft. Das Crotonöl läßt sich aber auch bei schon geimpften Kin-
dern anwenden.

Ueber sechs blindgeborene Brüder- durch die Ope-
ration des grauen Staates gehsllki bakHerr Dr. Friedr.
Groß aus seiner Erfahrung der WANT-VersammlungUngaris
scher Aerzte und Naturforscher zu PsstkZAMI- lii Beziehung auf
grauen Staat sehr interessanten, Fall mitgetheilt.

—
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